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iachdem  Goethe  im  Oktober  1766  als  Student  nach  Leipzig  gezogen 
war,  wurde  er  Ende  Juli  1768  von  einem  Blutsturze  befallen.  Im 
8.  Buche  von  Dichtung  und  Wahrheit,  welches  1 8 1 2  erschien,  beschreibt 
der  60jährige  Goethe  selbst  diesen  Anfall  folgendermaßen:  „Eines  Nachts 
wachte  ich  mit  einem  heftigen  Blutsturze  auf  und  hatte  noch  so  viel  Kraft  und 
Besinnung,  meinen  Stubennachbar  zu  wecken.  Dr.  Reichel  wurde  gerufen, 
der  mir  aufs  freundlichste  hilfreich  war;  und  so  schwankte  ich  mehrere  Tage 
zwischen  Leben  und  Tod,  und  selbst  die  Freude  an  einer  erfolgenden  Besserung 
wurde  dadurch  vergällt,  daß  sich  bei  jener  Eruption  zugleich  eine  Geschwulst 
an  der  linken  Seite  des  Halses  gebildet  hatte,  den  man  jetzt  erst,  nach  vorüber- 
gegangener Gefahr,  zu  bemerken  Zeit  fand.  Genesung  ist  jedoch  immer 
angenehm  und  erfreulich,  wenn  sie  auch  langsam  und  kümmerlich  von  statten 
geht,  und  da  bei  mir  sich  die  Natur  geholfen,  so  schien  ich  auch  nunmehr  ein 
anderer  Mensch  geworden  zu  sein:  denn  ich  hatte  eine  größere  Heiterkeit  des 
Geistes  gewonnen,  als  ich  mir  lange  nicht  gekannt,  ich  war  froh,  mein  Inneres 
frei  zu  fühlen,  wenn  mich  auch  äußerlich  ein  langwieriges  Leiden  bedrohte." 
Ein  Mediziner,  der  unbefangen  diese  Schilderung  liest,  wird  kaum  daran 
zweifeln,  daß  es  sich  dabei  um  einen  Blutsturz  gehandelt  hat,  wie  wir  ihn 
häufig  im  Beginn  der  Lungentuberkulose  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 
Moebius,^)  welcher  auch  andere  Möglichkeiten  dieses  „unbegreiflichen  Blut- 
sturzes" erörtert,  hält  dies  ebenfalls  für  das  Wahrscheinlichste,  nur  nimmt  er  daran 
Anstoß,  daß  die  Lungentuberkulose  sich  nicht  weiter  entwickelt  habe.  Es  ist 
dies  aber,  wenn  auch  nicht  häufig,  so  doch  nicht  zu  selten  der  Fall,  und  ich 
habe  dies  wiederholt  beobachtet.  Jetzt,  wo  die  Untersuchungsmethoden  auf 
Tuberkulose  eine  große  Sicherheit  erlangt  haben,  kann  man  solche  Blutstürze 
als  unzweifelhaft  von  Tuberkulose  herrührend  erkennen,  und  doch  eine  sich 
daran  anschließende  Heilung  erleben. 


*)  P.  J.  Moebius,  Über  das  Pathologische  bei  Goethe,    joh.  Ambr.  Barth,  Leipzig  1898. 
B.  Fränkel,  Des  jungen  Goethe  schwere  Krankheit.  I 
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Eis  ist  aber  der  Erkrankung  Goethes  in  Leipzig  eine  andere  Deutung 
beigelegt  worden.  Kein  Geringerer  als  Prof.  Wilhelm  Alexander  Freund^) 
hat  sie  zuerst  gesprächsweise  und  1898  in  Druck  für  von  Syphilis  herrührend 
erklärt.  Der  gefeiertste  Goetheforscher  unserer  Tage,  Erich  Schmidt,  hat 
sich  dieser  Deutung  angeschlossen.  Dies  bekundet  Freund.  Auch  muß  man 
so  die  zwei  Mitteilungen  ^  deuten,  welche  Erich  Schmidt  über  „Don  Sassafras" 
veröffentlicht  hat.  In  letzter  Zeit  sind  im  Auftrage  der  Goethe-Gesellschaft 
Goethes  Werke  in  6  Bänden  zu  einem  sehr  niedrigen  Preise  herausgegeben 
worden.  Der  Herausgeber  derselben,  Erich  Schmidt,  hat  als  Einleitung  den 
Lebenslauf  Goethes  beschrieben.  In  demselben  heißt  es  auf  p.  4:  „Nicht  ohne 
eigene  Schuld  kränklich  heimgekehrt,  verbrachte  Goethe  anderthalb  stille  Jahre 
in  Frankfurt"  Es  wird  damit  der  bisher  im  engeren  Kreise  von  Gelehrten 
erörterte  Meinungsaustausch  als  positive  Tatsache  autoritativ  dem  großen  Pu- 
blikum mitgeteilt  Je  mehr  ich  diese  Goethe-Ausgabe  als  einen  mächtigen 
Hebel  für  die  geistige  und  kulturelle  Entwickelung  unseres  Volkes  betrachte, 
je  weniger  möchte  ich  deshalb  diese  Behauptung  unwidersprochen  lassen.  Wir 
Mediziner  schätzen  eine  syphilitische  Erkrankung  bei  Beurteilung  der  Moralität 
eines  Menschen  gewöhnlich  recht  niedrig  ein;  einem  nicht  geringen  Teile  unseres 
Volkes  aber  wird  hierdurch  die  Persönlichkeit  unseres  größten  Dichters  und 
Denkers,  sicher,  um  einen  milden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  verkleinert  erscheinen. 
Ich  habe  mich  deshalb  für  verpflichtet  gehalten,  eine  Studie  über  dieses  Thema, 
mit  der  ich  schon  lange  beschäftigt  bin,  hierdurch  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben. 

Der  Ausgangspunkt  von  Freunds  Betrachtungen  liegt  auf  literarischem 
Gebiete:  Don  Sassafras!  In  einem  Briefe  an  Kätchen  Schönkopf  vom 
I.November  1768  schreibt  Goethe'):  „Hat  sich  noch  niemand  gefunden,  der 
meine  Stelle  wieder  begleiten  mögte,  ganz  mögte  sie  wohl  nicht  wieder  besetzt 
werden;  zum  Herzog  Michel  finden  Sie  eher  zehn  Akteurs,  als  zum  Don  Sassa- 
fras einen  einzigen.  Verstehen  Sie  mich?"  Den  Don  Sassafras  erwähnt  Goethe 
zum  zweiten  Male  in  einem  Briefe  an  Kätchen  vom  31.  Januar  1769  bei 
Wiedergabe  des  merkwürdigen  Gespräches,  welches  er  auf  der  Heimreise  mit 
einem  sächsischen  Offizier  am  28.  August  1768  in  Naumburg  a.  S.  geführt 
hat  Letzterer  sagte,  daß  Goethe  in  Leipzig  geblieben  wäre,  wenn  „ihn 
ein  Mädgen  beim  Ermel  gehalten"  hätte.  Der  Offizier  erzählte  dann  seine 
eigene  Geschichte.  Goethe  „hörte  mit  Betrübnis  zu,  und  sagte  am  Ende, 
ich  sei  confundirt,  und  meine  Geschichte  und  die  Geschichte  meines  Freunds 
Don  Sassafras,  hat  mich  immer  mehr  von  der  Philosophie  des  Hauptmanns 
überzeugt**. 

Nun  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  im  Schönkopfschen  Hause  Komödie 
gespielt  wurde.     Goethe  hatte  z.  B.  in  dem  Krug  er  sehen  Lustspiele  „Herzog 


»)  Wilh.  Alexander  Freund  „Don  Sassafras"  (Erich  Schmidt)  und  „Über  das  Patho- 
logische bei  Goethe".     P.  J.  Moebius,  Münch.  med,  Wchschr.   1898,  Nr.  48. 

•j  Erich  Schmidt,  Goethe-Jahrbuch  Bd.  i,  p.  377  und  Ztschr.  f.  deutsches  Altertum  und 
deutsche  Literatur,  Herausgeber  Elias  Steinmeyer,  Bd.  35,  p.  234. 

')  Goethe-Briefe.     Herausgegeben  v.  Philipp  Stein,  Bd.  i:  Der  junge  Goethe.     Berlin  1902. 


DES  JUNGEN  GOETHE  SCHWERE  KRANKHEIT. 


Michel''  die  Titelrolle  dargestellt.^)  Aber  der  verdienstvolle  Herausgeber  der 
Briefe  an  Leipziger  Freunde,  O.  Jahn,  konnte  kein  Bühnenstück  auffinden,  worin 
Don  Sassafras  vorkäme.  Deshalb  wurde  dieser  Held  „nicht  in  der  Komödie, 
sondern  in  der  Apotheke"  gesucht  (E.  Schmidt).  Die  oben  angeführte  Stelle 
in  dem  Briefe  an  Kätchen  Schönkopf  interpretierte  Freund  dahin,  daß 
Goethe,  um  einen  Ausdruck  Heines  zu  gebrauchen,  sich  als  venerischen 
Jungen  bezeichnete.  Und  dies  in  einem  Briefe  an  eine  Jungfrau,  von  der  er 
zwar  einige  Zärtlichkeit  ^)  erfahren  hatte,  die  er  aber  doch  für  eine  reine  Jung- 
frau hielt  und  an  deren  Leben  er  das  seine  band!  Da  hätte  man  wirklich 
das  Recht  mit  Moebius^  gesittet  pfui  zu  rufen. 

Die  Auffassung,  daß  Goethe  sich  mit  dem  Ausdrucke  Don  Sassafras  als 
syphilitisch  bezeichnen  wollte,  wird  noch  unmöglicher,  wenn  man  den  Schluß 
des  Briefes  ins  Auge  faßt,  welcher  lautet:  „Zeigen  Sie  diesen  Brief,  und  wenn 
ich  bitten  darf,  alle  meine  Briefe,  Ihren  Eltern,  und  wenn  Sie  wollen,  Ihren 
besten  Freunden,  aber  niemand  weiter;  ich  schreibe,  wie  ich  geredet  habe, 
aufrichtig,  und  dabey  wünsche  ich,  daß  es  niemand,  wer  es  falsch  auslegen 
könnte  zu  sehen  kriegte."  Dieser  Wunsch  ist  Goethe  nach  seinem  Tode  nicht 
erfüllt  worden!  Seine  Briefe  sind  der  Öffentlichkeit  übergeben  und  nicht  immer 
richtig  ausgelegt  worden. 

Die  Annahme,  daß  Don  Sassafras  auf  der  Bühne  nicht  vorkomme,  hat 
sich  als  unrichtig  erwiesen.  Erich  Schmidt,  dessen  Finderglück  wir  den 
Urfaust  verdanken,  hat  im  Goethe- Jahrbuche  nachgewiesen,  daß  Don  Sassafras 
als  bramabasierender  Krieger  eine  Bühnenfigur  gewesen  ist.  Nehmen  wir  an, 
daß  dieser  miles  gloriosus  ä  la  Falstafif  bei  den  Frauen  kein  Glück  gehabt  habe, 
so  erklärt  sich  die  in  Rede  stehende  Stelle  des  Briefes  an  Kätchen  Schönkopf 
vollkommen  ungezwungen.  Es  soll  heißen,  sie  werden  eher  zehn  beglückte 
Liebhaber  finden,  als  einen  gefoppten. 

Der  zweiten,  oben  zitierten  Stelle,  in  der  Erich  Schmidt  Studien  über 
Don  Sassafras  veröffentlicht,  sei  folgendes  wörtlich  entnommen: 

„Meine  Bemerkungen  über  Don  Sassafras,  dessen  Goethe  in  zwei  nach 
Leipzig  gerichteten  Jugendbriefen  gedenkt,  Goethejahrbuch  i,  377  f,  kann  ich 
jetzt,  den  doppelsinn  der  Anspielung  festhaltend,  ergänzen  und  berichtigen, 
vielleicht  sind  würkHch  bei  Schönkopfs  Sassafrasscenen  gespielt  worden,  der 
durchtriebene  verliebte  doctor  Sassafras  aus  Amsterdam,  der  seinen  namen  dem 
erprobten  decoct  verdankt,  war  eine  sehr  bekannte  bühnenfigur.  das  aus  Italien 
stammende  lustspiel  von  Sassafras  und  Sassabarille  —  vgl.  Holtei  Schlesiche 
gedichte  1858  s.  192  ff —  mag  auf  der  Wanderung  von  truppe  zu  truppe  manche 
Umänderung  erfahren  haben,  in  echt  italienischer  weise  werden  die  alten  geprellt 
und  zwei  paralelle  liebeshändel  mit  hilfe  der  verschmitzten  zofe  und  der  diener 
unter  den  üblichen  Verkleidungen  und  foppereien  glücklich  ans  ziel  geführt, 
voran  stehe  eine  skizze  von  C.  Richter,  im  hsscatalog  der  Wiener  hofbibliothek 


^)  Goethe-Briefe,   Nr.  21  vom   24.  Okt.   1767,  Anmerkung,   und  Nr.  33  vom   i.  Okt.   1768, 
Anmerkung. 

*)  „Sie  fiel  mir  um  den  Hals  und  bat  mich  um  Verzeihung*'.     Brief  Nr.  24. 
*)  Münch.  med.  "Wchschr.  1898,  p.  1645. 
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nr.  13607  bezeichnet  als  Scenarium  comoediae  germanicae  cum  morione  in 
3  actibus  sine  inscriptione  de  fatis  doctoris  medicinae  Sassafras  et  eiusdem  amasiae 
Sassabariglia.  theatergeschichtlich  als  Schematismus,  durch  anweisungen  für  die 
improvisation  und  die  andeutung  gewisser  obligater  lazzi  recht  interessant,  ver- 
dienen die  zwei  bll.  fol.  vollständige  und  buchstäbliche  genaue  widergabe.  der 
Schreiber  ist  offenbar  ein  Oesterreicher." 

Die  List  war,  daß  die  betr.  Personen  sich  als  Soldaten  und  Offiziere  ver- 
kleideten. Es  wurde  im  Hause  der  Alten  nach  Deserteuren  gesucht,  die  ver- 
kleideten „Weibsbilder"  gefunden  und  die  Alten  in  einem  Kriegsgerichte  ver- 
urteilt, „ihre  Tochter  Sassabariligie  nebst  12000  fl.  dem  Offiziere  Sassafras  zur 
Frau  zu  geben,  und  durch  achtzigtausend  Mann  zehnmal  hunderttausendmal 
Spitzruthen  zu  lauffen".  Zu  dem  Kriegsgerichte  gehört  die  Anmerkung:  „NB. 
Er  heiße  Sassafras  und  seine  Geliebte  Sassabariligie.  H(ans)  W(urst)  und  ich 
Lignum  Sanctum  Lipp(erle)  und  ich  heiß  Album  greckum,  so  ist  das  gantze 
Decoctum  beysammen."  Aus  vorstehendem  NB.  entnimmt  Freund  „für  seine 
Zwecke",  daß  „dieses  Sprüchlein  laut  dem  Doppelsinn  der  stigmatisierten  Figur 
als  Possenheld  und  als  Ingredienz  eines  gewissen  Arzneitrankes  bezeugt". 
Besehen  wir  uns  dieses  Sprüchlein  genauer.  Die  Freunde  des  Don  Sassafras 
aus  Amsterdam  machen  sich  den  Ulk,  vor  dem  Kriegsgerichte  sich  Arznei- 
namen aus  dem  bekannten  Zittmannschen  Decoctum  beizulegen.  Außer 
Sassafras  und  Sassabariligie  wird  Lignum  Sanctum  erwähnt.  Lignum  Sanctum 
ist  der  Name  für  Guajak,  ein  Holz,  das  ebenfalls  in  den  Species  lignorum 
vorkommt  Was  ist  aber  Greckum  album?  Ich  habe  dies  erst  aus  Pierers  Kon- 
versationslexikon gelernt  Es  ist  Hundekot  „Da  ist  denn  das  ganze  Decoctum 
beisammen!"  Die  übermütigen  Possenhelden,  welche  sich  pharmakologische 
Namen  beilegten,  werden  kaum  vermutet  haben,  daß  man  ihnen  dieses  Scherzes 
wegen  eine  Krankheit  andichten  könne,  gegen  welche  diese  Medikamente  heil- 
sam sein  sollen. 

Sassafras,  ein  der  Familie  der  Lorbeeren  angehörender  Baum  aus  Amerika, 
stellt  einen  Bestandteil  des  Holztees  dar,  welcher  blutreinigend  wirken  soll. 
Sassafras  ist  aber  nicht  der  eigentliche  Repräsentant  dieser  Hölzer,  sondern 
dies  ist  Sassaparill  sive  Sarsaparill.  Jetzt  fehlt  „Sassafras"  im  Zittmannschen 
Decoctum.  Sassafras,  ein  Wort  mit  vier  „s"  und  drei  „a",  ist  ein  Name,  der 
an  „sassa- geschmauset"  erinnert,  und  im  Berliner  Jargon  a  la  „umgewandten 
Nap>oleum",  für  „Unquentum  Neapolitanum",  in  „sass  und  frass"  übersetzt  wird. 
F^ritz  Reuter  gibt  in  der  Stromtid  dem  Rektor  den  Namen  Baldrian.  Daraus 
kann  doch  nicht  geschlossen  werden,  daß  der  Rektor  an  einer  Krankheit  leide, 
gegen  welche  Baldrian  verordnet  wird.  Wenn,  um  das  Gemurmel  eines  Volks- 
haufens auf  der  Bühne  darzustellen,  die  Statisten  „Rhabarber,  Rhabarber"  sagen, 
so  hat  dies  mit  der  Wirkung  des  Medikamentes  nichts  zu  tun,  sondern  gilt 
dem  akustischen  Phänomen  des  Wortes.  Ebenso  ist  Sassafras  durch  den  auf- 
fallenden Klang  des  Namens  von  vornherein  dazu  prädestiniert  in  der  Komödie 
verwendet  zu  werden,  und  es  brauchte  nicht  erst  der  gelehrte  Doktor  Medicinae 
aus  Amsterdam  zu  kommen,  um  einen  Don  Sassafras  auf  die  Bühne  zu 
bringen. 
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Erich  Schmidt,  dem  wir  die  Auffindung  der  Bühnenfigur  Don  Sassa- 
fras verdanken,  hat  trotzdem,  wahrscheinlich  der  ärztHchen  Autorität  folgend, 
daran  festgehalten,  daß  dem  Don  Sassafras  auch  eine  pathologische  Bedeutung 
zukomme.  Wir  müssen  uns  deshalb  genauer  auch  mit  der  medizinischen  Seite 
der  Frage  befassen. 

Die  Medizin  hat,  seit  den  Zeiten  Goethes  gewaltige  Fortschritte  gemacht. 
Die  objektiven  Symptome,  mit  denen  wir  jetzt  die  Krankheiten  erkennen,  waren 
derzeit  noch  nicht  bekannt.  Auch  besitzen  wir  keine  direkten  Mitteilungen  von 
ärztlicher  Seite  über  die  Krankheit  des  jungen  Goethe,  sind  vielmehr  auf 
Mitteilungen  angewiesen,  welche  Goethe  selbst  oder  Laien  über  die  Aussagen 
der  Ärzte,  oder  ihre  eigenen  Wahrnehmungen  machten.^)  Es  sind  aber  die 
Aussagen  von  Laien  über  Aussprüche  von  Ärzten,  wie  jeder  Mediziner  weiß, 
nicht  gerade  zuverlässig.  Über  die  letzten  Jahre  Goethes  besitzen  wir  von 
zwei  Ärzten  selbst  verfaßte  Mitteilungen.  Karl  Vogel  hat  in  Hufelands  Journal, 
Berlin  1833^)  »Die  letzte  Krankheit  Goethes"  beschrieben,  und  der  berühmte 
Hufeland  dazu  eine  Nachschrift  veröffentlicht.  Vogel,  welcher  als  Medizinalrat 
mit  dem  Minister  Goethe  auch  amtlich  zu  tun  hatte,  hat  denselben  in  den 
letzten  6  Jahren  als  Arzt  gepflegt.  Hufeland,  welcher  Goethe  zuerst  1776 
in  Weimar  sah,  stand  ihm  als  „Arzt  und  Freund"  von  1783 — 1793  zur  Seite. 
Ich  werde  auf  Vogels  und  Hufelands  Mitteilungen  noch  zurückkommen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  von  höchstem  Werte,  daß  Goethe  selbst 
ein  sehr  zuverlässiger  und  überaus  genauer  Beobachter  war.  Er  war,  was  in 
jener  Zeit  eine  Ausnahme  darstellte,  ein  überzeugter  Empiriker,  und  hat  als 
solcher  auf  verschiedene  Mediziner,  so  namentlich  auf  Johannes  Müller, 
wesentlich  eingewirkt  und  viel  dazu  beigetragen,  daß  diese  Methode  jetzt  in 
den  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  die  herrschende  ist  Vogel  weist  in 
bezug  auf  die  früheren  Krankheiten  Goethes  auf  die  Schilderungen  hin,  die 
Goethe  selbst  in  Dichtung  und  Wahrheit  davon  entwirft:.^ 

Wenden  wir  uns  der  Frage  zu,  welche  pathologischen  Erscheinungen  von 
Freund  für  Syphilis  in  Anspruch  genommen  werden,  so  ist  zunächst  die 
Geschwulst  an  der  linken  Seite  des  Halses  zu  erwähnen.  Moebius  knüpft  an 
dieselbe  vermutungsweise  gewagte  Hypothesen,  indem  er  sehr  seltene  Vor- 
kommnisse, z.  B.  einen  Varix  oder  Fremdkörper,  in  Erwägung  zieht.  Freund 
scheint  sie  für  einen  indolenten  Bubo  zu  halten.  Dann  müßte  man  annehmen, 
daß  die  Infektion  ungefähr  3  Monate  zuvor  erfolgt  sei.  Es  scheint  mir  aber 
diese  Annahme  durch  den  Verlauf  ausgeschlossen  zu  sein.  In  Dichtung  und 
Wahrheit  schildert  Goethe,  wie  die  Frankfurter  Ärzte  diese  Geschwulst  erst 
zerteilen,    dann    erweichen    wollten,    um    sie   schließlich   aufzuschneiden.     Die 


^)  Ich  weiß  genau,  daß  ich  in  bezug  auf  die  immer  mehr  anschwellende  Goethe-Literatur  nur 
ein  Dilettant  bin,  und  ich  kann  in  dieser  Beziehung  für  mich  nichts  weiter  anfuhren,  als  daß  ich 
mir  redliche  Mühe  gegeben  habe.  Sollten  andere  Mitteilungen  über  des  jungen  Goethe  Krankheit 
in  der  Literatur  vorhanden  sein,  so  würde  es  sicher  allerseits  mit  dem  größten  Danke  begrüßt 
werden,  wenn  auf  dieselben  aufmerksam  gemacht  würde. 

*)  Auch  als  Separatabzug  erschienen. 

•)  Die  eigenen  anamnestischen  Angaben  Vogels  sind  ungenau.  Er  erwähnt  z.  B.,  daß 
Goethe  nie  an  Zahnschmerzen  gelitten  habe,  während  wir  wissen,  daß  dies  häufiger  der  Fall  war. 
(Cf.  Briefe  an  Frau  von  Stein  v.   17.  Juli  1777,  6.  Sept.  1777,  T^ebuch,  3.  Sept  1777-) 
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Wunde  heilte  schlecht  und  mußte  erst  durch  schmerzhafte  Höllensteinätzungen 
geschlossen  werden.  Mit  Gewißheit  kann  niemand  sagen,  was  unter  dieser 
Geschwulst  zu  verstehen  ist,  am  ungezwungensten  aber  erscheint  die  Erklärung, 
daß  es  sich  um  eine  erweichte  skrofulöse,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  würden, 
tuberkulöse  Lymphdrüse  gehandelt  hat 

Da  Blutstürze  von  der  Heftigkeit,  wie  sie  Goethe  schildert,  bei  Syphilis 
nicht  vorkommen,  versucht  Freund  den  Blutsturz  in  das  Bereich  der  Dichtung 
zu  verlegen,  und  als  Wahrheit  nur  das  gelten  zu  lassen,  was  Goethe  in  Naum- 
burg dem  sächsischen  Offizier  sagt,  nämlich,  daß  er  „Blut  gespien",  also  ein- 
mal ein  wenig  Blut  im  Auswurfe  gehabt  habe.  Zwischen  der  Schilderung  Goethes 
in  Dichtung  und  Wahrheit  und  seiner  Erkrankung  in  Leipzig  liegen  40  Jahre; 
man  müßte  die  unglaubwürdige  Annahme  machen,  daß  in  dieser  Zeit  der  Anfall 
in  der  Erinnerung  Goethes  sich  vergrößert  habe.  Die  gleichzeitigen  Briefe 
aber,  welche  Goethe  aus  Frankfurt  nach  Leipzig  schreibt,  lassen  keinen  Zweifel 
an  der  Heftigkeit  der  Blutung  und  der  Schwere  der  Erkrankung.  „Ich  kam 
zu  Dir,  ein  Todter  aus  dem  Grabe"  schreibt  er  in  der  gereimten  Epistel  an 
Friederike  Oeser  (Nr.  35).  „Doch  ich  genoß  sie  nicht  die  süßen  letzten 
Stunden,  sie  waren  gar  zu  nah  am  Grab"  (Ibidem).  Diese  und  ähnliche  Stellen 
aus  Goethes  derzeitigen  Briefen  beweisen,  daß  der  Blutsturz  von  Goethe  selbst 
schon  in  Leipzig  als  eine  lebensgefährliche  Erkrankung  betrachtet  wurde. 

Nun  beruft  sich  Freund  mit  seiner  Annahme,  daß  Goethe  venerisch 
gewesen  sei,  auch  wieder  auf  literarische  Zeugnisse.  Ich  muß  also  nochmals 
in  dies  meiner  Fachwissenschaft  fremdere  Gebiet  eintreten.  In  der  Widmung 
zu  seinen  Leipziger  Liedern  schildert  Goethe  ein  Füchslein,  das  seinen  Schwanz 
in  der  Falle  gelassen  hat.  Daß  er  sich  selbst  mit  diesem  Füchslein  meint, 
geht  daraus  hervor,  daß  er  sich  in  einem  Briefe  an  Kätchen  Schönkopf 
(Nr.  41)  selbst  „armes  Füchslein"  nennt.     Es  heißt  in  dem  Gedichte: 

Flieht  Wiese,  Bach  und  Sonnenschein, 

Schleicht,  soll's  auch  wohl  im  Winter  sein 

Bald  zu  dem  Herd  der  Ehe. 

Ihr  lacht  mich  aus  und  ruil:  der  Thor! 

Der  Fuchs,  der  seinen  Schwanz  verlor, 

Verschnitt  jetzt  gern  uns  alle: 

Doch  hier  paßt  nicht  die  Fabel  ganz, 

Das  treue  Füchslein  ohne  Schwanz 

Das  warnt  euch  für  der  Falle. 

Was  in  aller  Welt  deutet  in  diesem  Liede  auf  Syphilis  hin?  Die  Lieder 
und  die  Zueignung  sind  Fräulein  Oeser  gewidmet.  Als  Goethe  im  Hause  des 
Kupferstechers  Stock  einer  Lektion  der  Töchter  beiwohnte,  in  welchem  aus 
der  Bibel  (Stellen  aus  dem  Buche  Esther)  vorgelesen  wurden,  die  ihm  für 
junge  Mädchen  unpassend  erschienen,  brauste  er  auf  und  rief  dem  Magister  zu: 
„Herr,  wie  können  Sie  die  jungen  Mädchen  solche  Geschichten  lesen  lassen!"*) 
Und  ein  so  fühlender  Jüngling  sollte  Friederike  Oeser,  der  jungfräulichen 
Tochter  seines  verehrten  Kunstlehrers  eine  Zueignung  gewidmet  haben,  die 
zotige  Andeutungen  enthielt?     Ich  glaub's  nimmermehr!     Überdies  sagt  er  in 


*)  Bielschowsky,  Goethe  I,  p.  70. 
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dem  schon  zitierten  Briefe  Nr.  41  aus  Frankfurt  vom  i.  Januar  1769:  „Wie  ich 
die  Lieder  machte,  da  war  ich  ein  anderer  Kerl,  als  ich  jetzt  bin.  Das  arme 
Füchslein!  Wenn  Sie  sehen  sollten,  was  ich  den  ganzen  Tag  treibe,  es  ist 
ordentlich  lächerlich."  Ist  es  möglich,  nach  diesem  Ausspruch  das  Füchslein 
ohne  Schwanz  auf  eine  venerische  Infektion  zu  beziehen? 

Ebenso  deutet  ein  Brief  Goethes  an  Breitkopf  aus  Frankfurt,  welchen 
O.  Jahn  in  den  Briefen  an  Leipziger  Freunde,  p.  258,  mitteilt,  wenn  ich  so 
sagen  darf  auf  einen  moralischen  Katzenjammer  hin,  den  Goethe  über  sein 
Leipziger  Leben  empfand.     Die  Stelle  lautet: 

„Man  mag  noch  so  gesund  sein,  in  dem  verfluchten  Leipzig  brennt  man 
weg  so  geschwind  wie  eine  schlechte  Pechfackel.  Nun,  nun,  das  arme  Füchs- 
lein, wird  nach  und  nach  sich  erholen. 

Nur  eins  will  ich  Dir  sagen,  hüte  Dich  ja  für  der  Lüderlichkeit  Es  geht 
uns  Mannsleuten  mit  unseren  Kräften,  wie  Mägden  mit  der  Ehre,  einmal  zum 
Henker  eine  Jungferschaft,  fort  ist  sie.  Man  kann  wohl  so  Wcis  wieder  quack- 
salben, aber  es  wills  ihm  all  nicht  thun." 

Mit  Moebius  kann  ich  auch  in  diesen  Ausführungen  nichts  erkennen, 
was  auf  eine  syphilitische  Erkrankung  bezogen  werden  könnte;  das  Wort  „quack- 
salbern" muß  vielmehr  so  aufgefaßt  werden,  daß  die  verlorenen  Kräfte  durch 
die  Kunst  der  Ärzte  nicht  ersetzt  werden  könnten. 

Es  erscheint  sicher,  daß  Goethe  weder  in  Leipzig  noch  in  Frankfurt  eine 
Zittmahnsche  Kur  gebraucht  hat.  Zu  dieser  Kur  gehört  bekanntlich  nicht 
nur  das  Trinken  von  Sassaparill-Dekokt,  sondern  auch  Schwitzen  und  Hungern. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Goethe  in  den  verschiedenen  Mitteilungen,  die 
er  über  seine  Krankheit  macht,  die  nicht  geringen  Qualen  des  Schwitzens  und 
Hungerns  bei  der  Zittmannschen  Kur  nicht  erwähnt  haben  sollte. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen,  zu  betonen,  daß  Goethe,  als  er  in  Frank- 
furt Halsschmerzen  hatte,  welche  auf  die  beim  Radieren  und  Ätzen  sich  ent- 
wickelnden chemischen  Dämpfe  bezogen  wurden,  sagt:  „Dabei  konnte  ich  mich 
doch  der  Betrachtung  nicht  enthalten,  daß  wohl  die  ähnlichen  Beschäftigungen 
in  Leipzig  manches  möchten  zu  jenen  Übeln  beigetragen  haben,  an  denen  ich 
so  viel  gelitten  hatte." ^)  Wenn  Goethe  gewußt  hätte  —  und  bei  der  Freund- 
schen  Deutung  des  Don  Sassafras  müßte  man  dies  annehmen  —  daß  er  an 
Syphilis  erkrankt  gewesen  war,  so  hätte  seine  bewundernswerte  Wahrhaftigkeit 
auch  in  Dichtung  und  Wahrheit  ihm  nicht  gestattet,  den  Versuch  zu  machen, 
seine  Krankheit  auf  andere  Ursachen  zurückzufuhren.  Vielleicht  hätte  er  über 
Syphilis  geschwiegen,  aber  die  Erkrankung  auf  die  Einatmung  von  ätzenden 
Dämpfen  zurückzuführen,  wäre  eine  bewußte  Unwahrheit  gewesen,  und  eine 
solche  Täuschung  der  Geschichte  ist  Goethe  in  keiner  Weise  zuzutrauen. 

Auch  in  seinem  langen  späteren  Leben,  welches  immer  mehr  das  Merk- 
ziel der  Beobachter  wurde,  sind  niemals  krankhafte  Veränderungen  bemerkt 
worden,  welche  auf  Syphilis  hätten  bezogen  werden  können.  Namentlich 
erwähnen  Vogel  und  Hufeland  nichts,  was  auch  nur  andeutungsweise  eine 
syphilitische  Infektion  bei  ihm  vermuten  ließe. 


1)  Dichtung  u.  Wahrheit  n.  8. 


8  B.  frAnkel. 

Alles  in  allem  kann  ich  trotz  genauesten  Nachlesens  der  Freundschen 
Ausführungen  nicht  erkennen,  daß  die  Annahme,  Goethe  sei  in  Leipzig  an 
Syphilis  erkrankt,  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht,  geschweige  denn  bewiesen 
sei.  Im  Gegenteil,  wir  müssen  annehmen,  daß  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
ist  In  bczug  auf  eine  Bemerkung  in  seinem  zitierten  Aufeatze,  möchte  ich 
betonen,  daß  niemand  einem  verdienten  Forscher,  und  einem  der  belesensten 
Mediziner,  wie  Freund,  den  guten  Willen  abstreiten  wird.  Alle  werden  viel- 
mehr gern  anerkennen,  daß  Freund  der  Überzeugung  ist,  daß  er  mit  seinen 
Angaben  im  Rechte  sei.  Ein  genaues  Studium  aber  zeigt,  wie  ich  mit  Moebius 
und  Kirstein*)  hervorhebe,  daß  Freund  sich  in  dieser  Beziehung  geirrt  hat, 
und  Goethe  nicht  an  Syphilis  erkrankt  war. 

Wenn  aber  diese  Leipziger  Krankheit  keine  Syphilis  war,  was  war  sie 
dann?  Bei  dem  Fehlen  eines  nach  unseren  Begriffen  gültigen  Krankheits- 
berichtes, wird  es  unmöglich  bleiben,  auf  diese  Frage  eine  sichere  Antwort  zu 
geben.')  Wir  müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  zu  ermitteln,  was  das 
Wahrscheinlichste  ist.  Hier  möchte  ich,  wie  ich  am  Eingange  schon  hervor- 
hob, meine  Überzeugung  dahin  aussprechen,  daß  mit  einer  an  Gewißheit  gren- 
zenden Wahrscheinlichkeit  ausgesagt  werden  kann,  daß  es  sich  um  Tuberkulose 
gehandelt  habe.  Zum  mindesten  hat  der  zur  ersten  Hilfe  hinzugezogene  Arzt 
Dr.  Reichel  den  Blutsturz  für  den  Beginn  von  Lungenschwindsucht  gehalten. 
Dies  geht  aus  der  sichersten  Quelle  hervor,  die  wir  darüber  haben,  nämlich 
aus  den  Briefen  Goethes  aus  der  damaligen  Zeit  Ich  führe  dafür  folgende 
Stellen  an. 

Aus  Brief  Nr.  33  an  Christian  Gottlieb  Schönkopf:  „Ich  befinde  mich 
so  gut  als  ein  Mensch,  der  in  Zweifel  steht,  ob  er  die  Lungensucht  hat  oder 
nicht,  sich  befinden  kann;  doch  geht  es  etwas  besser,  ich  nehme  an  Backen 
wieder  zu.'* 

Aus  Brief  Nr.  39  an  Friederike  Oeser,  13.  Februar  1769:  „Ich  kam  zu 
einem  Mägden,  ich  wollte  drauf  schwören,  Sie  wären's  gewesen,  die  empfing 
mich  mit  großem  Jauchzen,  und  wollte  sich  zu  Todte  lachen,  wie  ein  Mensch 
die  Carickaturidee  haben  konnte,  im  20sten  Jahre  an  der  Lungensucht  zu 
sterben !" 

Die  Frankfurter  Ärzte  haben  anscheinend  die  Quelle  der  Blutung  nicht 
in  der  Lunge  gesucht  14  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  schreibt 
Goethe  an  Oeser:  „Ich  schreibe  Ihnen  auch  für  diesmal  nichts,  als  daß  meine 
Ankunft  nach  einer  glücklichen  Reise,  eine  erwünschte  Ruhe  über  meine  Familie 
verbreitet  hat,  daß  meine  Krankheit,  die  nach  dem  Ausspruch  meiner  hiesigen 
Ärzte  nicht  so  wohl  in  der  Lunge  als  in  denen  dazu  führenden  Teilen  liegt, 
sich  täglich  zu  bessern  scheint"  Was  hierunter  gemeint  ist,  ob  Luftröhre, 
Kehlkopf  oder  Schlund,  ist  nicht  zu  bestimmen  und  schließlich  gegenüber  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung  in  Leipzig,  ohne  Bedeutung.  Nach  der  Kolik 
wurde  die  Krankheit  in  den  Magen  verlegt. 


*)  H.  Kirstein,  War  Goethe  syphilitisch?     Allg.  med.  Centralztg.  1898,  p.  1209. 
•)   Auch    Nachforschungen    in    den    dem    Goeth eschen   Hause    in    Frankfurt    benachbarten 
Apotheken  haben  kein  Resultat  ergeben. 
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Goethe  gibt  in  Dichtung  und  Wahrheit,  2.  Teil,  8.  Buch,  ausführliche 
anamnestische  Notizen.  Er  bringt  den  Blutsturz  mit  einer  Quetschung  der 
Brust  in  Zusammenhang,  die  er  auf  der  Reise  nach  Leipzig  in  Auerstädt  erlitten 
hatte,  wo  er  mit  tätige  Hand  angelegt  hatte,  um  den  verunglückten  Reise- 
wagen wieder  flott  zu  machen.  Er  habe  seit  dieser  Zeit  dauernd  einen  Schmerz 
auf  der  Brust  gefühlt.  Auch  hatte  er  sich  Anfang  November  i  ']6'J  von  einem 
durchgehenden  Pferde  gestürzt  und  dabei  recht  erhebliche  Suggilationen  am 
Kinn,  an  der  Lippe  und  am  Auge  davongetragen.  Er  wurde  davon  rasch 
wiederhergestellt,  bemerkt  aber  im  Briefe  Nr.  23:  „Ich  bin  ganz  wiederhergestellt, 
und  ich  hoffe  nicht,  daß  es  etwa  heimliche  Folgen  möge  gehabt  haben.  Eine 
Uhr  steht  oft  nicht  gleich  stille,  wenn  wir  sie  fallen  lassen,  nach  einem  halben 
Jahre  bemerken  wir  manchmal  Unrichtigkeiten,  deren  Grund  wir  nicht  ein- 
zusehen wissen."  Will  man  diese  Vorfälle  mit  der  Krankheit  in  ursächlichen 
Zusammenhang  bringen,  so  würde  es  sich  um  eine  Phthisis  traumatica  handeln. 

Als  Gelegenheitsursache  führt  Goethe  seine  Betrübnis  über  den  Tod 
Winkelmanns  an.  Auch  wissen  wir  aus  den  Briefen  an  Behrisch  (vom 
26.  April  1768,  Brief  Nr.  29),  daß  er  sich  kurz  vorher  von  Kätchen  Schönkopf 
getrennt  hatte,  insofern,  als  sie  durch  gegenseitige  Aussprache  übereingekommen 
waren,  ihr  Liebesverhältnis  in  Freundschaft  zu  wandeln.  Gemütsbewegungen 
haben  auf  das  körperliche  Befinden  Goethes  von  jeher  und  bis  in  sein  Alter 
erheblichen  Einfluß  ausgeübt.  Bei  der  gewaltsamen  Trennung  von  seinem 
Gretchen  erkrankte  er  als  Knabe  fiir  längere  Zeit,  und  zwei  Tage  nach  der 
Todesnachricht  seines  einzigen  Sohnes  erkrankte  der  Greis  an  heftigem  Blut- 
sturz, auf  den  wir  noch  weiter  zu  sprechen  kommen. 

Von  verschiedenen  Autoren  wird  das  wilde  und  wüste  Leben,  welches 
Goethe  in  Leipzig  führte,  ebenfalls  als  Krankheiteursache  aufgeführt.  Goethe 
selbst  gibt  dem  Merseburger  Bier  und  dem  Kaffee  einige  Schuld,  wobei  zu 
bemerken  ist,  daß  er  überhaupt  den  Kaffee  für  ein  sehr  ungesundes  Getränk 
hielt  (Tagebuch  1771,  13.  Jan.).  Ich  will  das  Weltkind  nicht  zum  Heiligen 
machen.  Goethe  mag  in  Leipzig  Szenen,  wie  er  sie  im  Faust  in  Auerbachs 
Keller  schildert,  gesehen  und  miterlebt  haben.  Er  war  intim  mit  dem  Prinzen- 
erzieher Behrisch  befreundet,  welcher  Beziehungen  zu  galanten  Damen  unter- 
hielt, bei  welchen  er  die  ihm  anvertrauten  Jünglinge  nicht  ausschloß.  Selbst 
wenn  Goethe  hieran  teilgenommen  hat,  würde  dies  keineswegs  beweisen,  daß 
er  das  Unglück  gehabt  habe,  sich  zu  infizieren.  Trotz  alledem  kann  man  sagen, 
daß  Goethd  in  Leipzig  niemals  das  gewesen  ist,  was  man  einen  verbummelten 
Studenten  nennt.  Der  getreueste  Genosse  seines  Genius,  sein  nie  rastender 
Fleiß,  hat  ihn  vor  diesem  traurigen  Schicksale  bewahrt.  Zwar  scheint  er  sich 
um  seine  Fachkollegien  nicht  viel  bekümmert  zu  haben,  aber  er  zeichnete  und 
radierte.  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  die  sitzende  Lebensweise,  welche  er  in 
Leipzig  geführt  haben  will,  und  welche  er  mit  als  Krankheitsursache  aufführt. 
Auch  war  er  viel  in  Familien,  wirkte  auf  der  Bühne  im  Schönkopfschen 
Hause  mit,  und  schrieb  Gedichte  und  die  zwei  Schauspiele  „Die  Mitschuldigen« 
und  „Die  Laune  des  Verliebten". 

Er   hat   sich    aber    kurz   vor   dem   Blutsturze   hundeelend   gefühlt,   war 
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launisch  und  „unerträglich".  In  seinem  Briefe  Nr.  30  an  Behrisch,  vom  Mai 
1768  sagt  er:  „Ich  gehe  nun  täglich  mehr  bergunter.  3  Monate  Behrisch, 
und  darnach  ist's  aus."  Ich  beziehe  dieses  üble  Befinden  schon  auf  die  Tuber- 
kulose. Bevor  manifeste  Erscheinungen  dieser  Krankheit  auftreten,  beobachtet 
man  häufig  hochgradige  Anämie.  In  dieser  Zeit  sind  die  betr.  Kranken  mehr 
oder  minder  verstimmt  und  im  Gegensatz  zu  der  Hoffnungsfreudigkeit  vorge- 
schrittener Fälle,  deutlich  deprimiert.  Auch  klagen  sie  über  Appetitlosigkeit. 
Goethe  berichtet  über  erhebliche  Verdauungsstörungen  in  dieser  Zeit,  welche 
gewöhnlich  lediglich  auf  Verstopfung  bezogen  werden.  Ich  nehme  an,  daß 
daneben  auch  Appetitlosigkeit  vorhanden  war.  Häufig  werden  im  Anfangs- 
stadium der  Tuberkulose  Temperaturschwankungen  beobachtet,  welche  aller- 
dings nur  mit  dem  Thermometer,  dessen  Gebrauch  derzeit  noch  unbekannt 
war,  festgestellt  werden  können.  Goethe  berichtet  in  dem  Briefe  Nr.  24  an  Beh- 
risch, daß  er  im  November  1767  in  ein  Fieber  verfiel,  das  ihn  die  ganze 
Nacht  mit  Frost  und  Hitze  entsetzlich  peinigte,  und  zwei  Tage  anhielt.  Es 
war  dies  aber  die  Zeit,  wo  er  von  rasender  Eifersucht  geschüttelt  wurde.  Das 
Fieber  blieb  aus,  als  bei  seinem  Kätchen  wieder  gutes  Wetter  wurde,  ist  also 
kaum  auf  Tuberkulose  zu  beziehen. 

Wir  stellen  uns  gewöhnlich  Goethe  vor,  wie  er  in  seinen  späteren  Jahren 
abgebildet  wird,  mit  einem  gewissen  Embonpoint  Hufeland  sah  ihn  zuerst 
1776  und  zwar  auf  der  Bühne,  wo  Goethe  in  seiner  Iphigenie  den  Orest 
spielte.  Den  Eindruck  schildert  Hu  fei  and  folgendermaßen:  „Noch  nie  er- 
blickte man  eine  solche  Vereinigung  physischer  und  geistiger  Vollkommenheit 
und  Schönheit  in  einem  Manne,  als  damals  in  Goethe."  Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  sagt  er:  „Es  ist  mir  nie  ein  Mensch  vorgekommen,  welcher  zu 
gleicher  Zeit  körperlich  und  geistig  in  so  hohem  Grade  vom  Himmel  begabt 
gewesen  wäre,  und  auf  diese  Weise  in  der  Tat  das  Bild  des  vollkommenen 
Menschen  darstellte."  Vogel  berichtet,  daß  Goethes  Brust  „hochgewölbt" 
gewesen  sei,  aber  er  habe  „behufs  besserer  Ausdehnung  der  Brust  die  Hände  auf 
dem  Rücken  getragen".  Wenn  wir  aber  das  Jugendbildnis  betrachten,  welches 
Stein  den  Briefen  des  jungen  Goethe  beigibt,  so  erscheint  er  einigermaßen  eng- 
brüstig. Auch  sind  seine  Wangen  auf  späteren  Bildern  und  Bildwerken,  so  z.  B. 
auf  der  Büste  von  Klauer  i)  1779,  oder  dem  Bilde  Mays  (Wilhelm  Bode, 
Goethes  Leben  im  Garten  am  Stein,  p.  166  u.  188)  eingesunken.  In  einem  Briefe 
an  Frau  von  Stein  nennt  er  seine  Konstitution  eine  „dürre".  Es  ist  also  aus 
der  äußeren  Erscheinung  Goethes  kaum  ein  Schluß  fiir  oder  gegen  eine  Er- 
krankung an  Tuberkulose  zu  ziehen. 

Nach  dem  Blutsturze  verließ  Goethe  Leipzig  an  seinem  zwanzigsten  Ge- 
burtstage, dem  28.  August  1768.  Er  war  in  Leipzig  während  der  Krankheit 
gut  gepflegt  worden  und  hatte  bei  verschiedenen  Männern  lebhafte  Teilnahme 
gefunden.  Vor  seiner  Abreise  besuchte  er  Fräulein  Oeser  und  auf  diesen  Ab- 
schiedsbesuch  bezieht  sich   die   oben   angeftihrte   Stelle.     Er   hatte   auch   die 


*)  An  der  Photographie,  welche  W,  Bode  von  der  Bflste  KUuers  veröffentlicht,  findet 
•ich  link»  *m  Halse  ein  linearer  Schatten,  welcher  wie  eine  Narbe  aussieht.  Derselbe  sitzt  unter 
dem  Kieferwirbel  vor  dem  Kopfnicker.     Er  rührt  vielleicht  von  der  operierten  Halsgeschwulst  her. 
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Absicht,  Fräulein  Schönkopf  zu  besuchen  und  ging  auch  bis  zu  der  Türe  des 
Hauses,  hatte  aber  das  Herz  nicht,  hinaufzugehen  (Brief  Nr.  33).  In  dem  „bequemen 
Wagen  eines  Hauderers"  verlies  er  Leipzig,  hatte  in  Naumburg  das  oben  an- 
geführte Gespräch  mit  dem  sächsischen  Offizier  und  langte  am  i.  September 
in  Frankfurt  an. 

Es  ist  aufgefallen,  daß  sich  Goethe  nach  dem  Blutsturze  so  rasch  er- 
holte. Dies  ist  aber  eine  Erscheinung,  die  bei  allen  seinen  Krankheiten  hervor- 
tritt. Auch  ist  die  Erholung  nicht  so  rasch  vor  sich  gegangen,  als  dies  ge- 
wöhnlich dargestellt  wird.  Als  Goethe  10  Jahre  später  durch  Naumburg  kam, 
erinnerte  er  sich  seines  früheren  Besuches  der  Poststube  und  schreibt  an  Frau 
von  Stein  (25.  März):  „Wie  anders!  Lieber  Gott  wie  anders!  als  ich  da  vor 
zehen  Jahren  als  ein  kleiner,  eingewickelter,  seltsamer  Knabe  in  eben  das  Post- 
haus trat.  — "  Und  als  er  sich  Frankfurt  näherte,  sagt  er  in  Dichtung  und 
Wahrheit:  „Ich  mochte  übler  aussehen,  als  ich  selbst  wußte,  denn  ich  hatte 
lange  keinen  Spiegel  zu  Rate  gezogen."  Auch  berichtet  er  noch  unter  dem 
I.  Oktober,  daß  „seine  Backen  wieder  dicker  würden."  Er  muß  also  erheblich 
abgemagert  gewesen  sein.  Seine  Schwester  Cornelia^)  sagt  in  ihrem  Tage- 
buche: „Er  war  noch  leidend  von  Leipzig  zurück  gekommen  und  sein  Zustand 
machte  den  Seinigen  Sorge."  Horn^)  schreibt  anfangs  April  1769  an  Käthe 
Schönkopf:  Goethe  sieht  immer  noch  ungesund  aus  und  ist  sehr  stipide 
geworden. 

In  Frankfurt  kam  er  in  Behandlung  eines  Arztes,  der  nach  Goethes 
Schilderung  in  Dichtung  und  Wahrheit  „ein  unerklärlicher,  schlaublickender, 
freundlich  sprechender,  übrigens  abstruser  Mann"  war.  Es  war  ein  dunkler 
Ehrenmann,  der  auch  Arcana  fabrizierte  und  gelegentlich  verabreichte.  Goethe 
bekam  in  Frankfurt  am  2.  Dezember  eine  schwere  Kolik,  die  ihn  wieder  „an 
den  Rand  des  Grabes"  brachte.  Seine  Schwester  Cornelia  berichtet  in  ihrem 
Tagebuche  darüber,  daß  diese  Kolik,  welche  an  ihrem  Geburtstage  einsetzte, 
zwei  Tage  angehalten  habe,  und  mit  großen  Schmerzen  verbunden  gewesen 
sei.  Schließlich  drang  Goethes  Mutter  in  den  behandelnden  Arzt,  daß  er 
nunmehr  mit  seinen  berühmten  Pulvern  herausrücken  müsse.  Er  lief  nachts 
nach  Hause  und  kaum  hatte  Goethe  das  Pulver  genommen,  als  sein  Zustand 
sich  besserte.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  worum  es  sich  gehandelt  hat  Man 
könnte  sogar  an  eine  Bleikolik  denken;  jedenfalls  aber  war  diese  Kolik  sowohl 
von  Tuberkulose  wie  von  Syphilis  unabhängig. 

Im  Januar  erkrankte  Goethe  nochmals,  und  diesmal  am  Halse.  Eine 
Entzündung  in  der  Gegend  des  Zäpfchens  wurde  mit  Pinselungen  und  Gurgeln 
behandelt,  bis  Goethe  darauf  kam,  daß  es  wahrscheinlich  die  beim  Ätzen  auf- 
steigenden chemischen  Dämpfe  seien,  welche  das  Leiden  hervorriefen.  Er  ließ 
das  Ätzen  und  genaß  sofort. 

Sehen  wir  von  diesen  Zwischenfällen  ab,  so  ist  über  das  Leiden  Goethes, 
welches  ihn  anderthalb  Jahre  lang  in  Frankfurt  in  der  Krankenstube  festhielt, 
wenig  bekannt.     An  Fräulein  Oeser  schreibt  er  in  der  gereimten  Epistel  vom 


*)  Otto  Jahn,  Goethes  Briefe  an  Leipziger  Freunde,  p.  326. 
*)  Ibidem  p.  III. 
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6.  November  1768:  „daß  er  am  ganzen  Leibe  wohl,  nur  in  dem  Halse  wund 
sei."  Bezieht  sich  dieses  vielleicht  auf  die  Geschwulst  am  Halse,  von  der  oben 
gesprochen  wurde?     Er  schreibt  dann  weiter: 

Da  sucht  man  nun  mit  Macht  mir  neues  Leben, 

Und  neuen  Mutht  und  neue  KrafR  zu  geben; 

Drum  reichet  mir  mein  Doktor  Medicinft 

Extrackte  aus  der  Cortex  Chinft, 

Die  junger  Herrn  erschlaifle  Nerven 

An  Augen,  Fus  und  Hand, 

Aufs  neue  st&rcken,  den  Verstand, 

Und  das  Gedftchtniß  schärfen. 

In  demselben  Briefe  erwähnt  er,  daß  ihm  sein  Arzt  anstatt  des  Weines 
„langweiHge  Tisane"  gäbe.  Stein  macht  dazu  die  Anmerkung  „Kühlende 
Getränke  aus  Gersten  etc.  —  Aufguß  für  Kranke".  Freund  aber  glaubt  hieraus 
wieder  den  Schluß  ziehen  zu  können,  daß  Goethe  Tisane  gegen  Syphilis  er- 
halten habe.  Nun  gibt  es  auch  eine  blutreinigende  Tisane  aus  Sassaparill. 
Wir  verstehen  aber  unter  Tisane  einen  Aufguß,  der  wie  Tee  tassenweise  ge- 
reicht wird,  und  wenn  man  einem  anstatt  des  Weines  Tisane  gibt,  so  wird  es 
sich  um  ein  kühlendes  alkoholfreies  Getränk  gehandelt  haben. 

Goethe  blieb  bis  Ende  März  1770  in  Frankfurt,  um  dann  „wieder  als 
Student"  nach  Straßburg  zu  gehen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  ihn  so  lange 
widerwillig  in  Frankfurt  und  an  das  Krankenzimmer  gebunden  hielt.  Es  spielt 
hier  jedenfalls  seine  Nervosität  eine  Rolle,  aber  es  ist  gleichzeitig  auch  ein 
Beweis  für  die  Langsamkeit  der  Rekonvaleszenz. 

In  Straßburg  erwähnt  Goethe  über  seine  Gesundheit,  daß  ihm  nach  dem 
Essen  der  Hals  wie  zugeschnürt  wäre,  wofür  er  den  Rotwein  beschuldigt.  Ver- 
mutlich hat  es  sich  um  Sodbrennen  gehandelt.  Aber  noch  Ende  Juni  nennt  er 
seine  Gesundheit  eine  „schwankende".  Auch  erwähnt  er  Ende  Mai,  wo  er  sich 
in  Sesenheim  befand,  daß  er  an  Husten  mit  Fieber  geHtten  habe.  Sonst 
scheint  er  sich  in  Straßburg  allmählich  wieder  erholt  zu  haben.  Seine  Ge- 
sundheit blieb  auch  über  die  Wetzlaer  Zeit  und  die  Wertherstimmung  hinaus 
eine  zufriedenstellende.  In  der  ersten  Weimarer  Zeit  wird  er  wieder  mit  dem 
jungen  Herzog  seines  wilden  und  wüsten  Lebens  wegen  beschuldigt.  Daß  er 
auch  in  Straßburg  noch  nicht  wohl  ausgesehen  hat,  geht  daraus  hervor,  daß 
ihn  1779  in  Frankfurt  seine  Mutter  und  in  Sesenheim  seine  dortigen  Freunde 
„gesunder  aussehend"  fanden  als  früher.  ^) 

Von  den  späteren  Krankheiten  Goethes  ist  folgendes  zu  erwähnen. 
1780  hatte  er  eine  Influenza,  1801  ein  Erysipelas  capitis,  welches  anscheinend 
den  Pharynx  mitbefallen  hatte;  1805  eine  Nierenkolik,  1823  im  Februar  eine 
Perikarditis  oder  Pleuritis,  1823  im  September  „Brustfieber".  Es  wird  dabei 
erwähnt,  daß  er  seitdem  gealtert  erschien  und  gern  zu  Hause  und  im  Zimmer 
blieb,  auch  die  Fenster  schloß.  1830  am  26.  September,  zwei  Tage  nachdem 
ihm  der  Tod  seines  Sohnes  August  gemeldet  war,  bekam  er  einen  heftigen 
Blutsturz.  Vogel  nennt  ihn  eine  Lungenblutung  und  sagt:  „Bei  der  Lungen- 
blutung war  der  Puls  weniger  frequent  (50),  das  erstickende,  stromweise  aus 

*)  W.  Bode,  p.  106. 
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den  geborstenen  bedeutenden  Blutgefäßen  durch  den  Mund  fließende  Blut 
hatte  ein  tiefes  und  weites  Waschbecken  ausgefüllt."  Was  jetzt  wohl  kein  Arzt 
wagen  würde,  verordnete  Vogel,  indem  er  dem  achtzigjährigen  Greise  durch 
Aderlaß  2  Pfund  Blut  entzog.  Goethe  erholte  sich  danach  sehr  schnell.  Am 
16.  März  1832  bekam  er  ein  „katarrhalisches  Fieber",  am  18.  war  er  wieder 
entfiebert.  In  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  März  desselben  Jahres  bekam  er 
nach  Vogel  aufs  neue  einen  Schüttelfrost,  am  Morgen  zeigte  sich  Unruhe  und 
ein  ungemein  häufiger  Puls.  Goethe  befürchtete  wiederum  einen  Lungen- 
blutsturz,  hatte  fixen  Schmerz  im  linken  großen  Brustmuskel  und  konnte  nicht 
im  Bette  liegen,  mußte  vielmehr  im  Lehnstuhl  sitzen.  Am  21.  März,  nach  kurzer 
Besserung  stellte  sich  Verfall  ein,  es  trat  Rasseln  in  der  Brust  hinzu  und  am 
22.  März  11^/2  Uhr  verschied  Goethe.  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  der 
Tod  durch  eine  Bronchopneumonie  oder  vom  Herzen  aus  erfolgte.  Hufeland 
und  Vogel  erwähnen,  daß  Goethe  im  allgemeinen  recht  gesund  gewesen  sei, 
aber  an  häufigen  Anginen,  oder  wie  Vogel  sagt,  Zäpfchenbräune  gelitten  hätte. 
Hufeland  erwähnt,  daß  der  Grundcharakter  von  Goethes  Natur  sowohl  im 
Geistigen  wie  physisch,  Produktivität  gewesen  sei,  daher  hätte  die  „Sagnification" 
das  Bedürfnis  nach  Aderlässen  erzeugt. 

Was  die  Heredität  Goethes  anlangt,  so  entstammen  der  Ehe  des  17 10 
geborenen  Vaters  mit  der  21  Jahre  jüngeren,  1748  als  17  jährig  verheirateten 
Mutter  5  Kinder,  i.  Unser  Goethe,  Johann  Wolfgang,  geboren  am  28.  Aug. 
1749;    2.  CorneUe,    geboren    7.  Dez.  1750,  vermählt    i.  Nov.  1773,    starb  im 

2.  Wochenbette  am  8.  Juni  1777;  3.  Jacob,  starb  6  Jahre  alt  an  einer  an- 
steckenden Krankheit;  4.  ein  Mädchen,  welches  z'^J^  Jahre  alt  wurde;  5.  ein 
Mädchen,  starb  im  Alter  von  7  Monaten, 

Aus  der  Verbindung  mit  Christiane  Vulpius  (geboren  6.  Juli  1764, 
gestorben  18 16),  welche  Goethe  1788  einging  und  die  er  1806  durch  die 
Verheiratung  legalisierte,  entstammt  als  der  Älteste  der  Sohn  August,  geboren 
25.  Nov.  1789,  gestorben  26.  Okt.  1830.  Wegen  des  hervorragenden  psychi- 
atrischen Interesses,  das  sich  an  diesen  Sohn  knüpft,  beschäftigt  sich  Moebius 
mit  ihm  ausfuhrlich.  August  war,  vielleicht  infolge  mütterlichen  Erbes,  Alko- 
holiker. Sein  Tod  erfolgte  in  Rom,  entweder  apoplektisch  oder  durch  Selbst- 
mord. Selbst  aber,  wenn  man  annimmt,  daß  bei  ihm  eine  progressive  Paralyse 
sich  zu  entwickeln  im  Begriffe  war,  kann  man  dies  sicher  nicht  auf  ererbte 
Syphilis  beziehen.  Der  zweite  Sohn  Goethes  war  ein  totgeborener  Knabe, 
dann  kam  ein  Mädchen,  geboren  am  24  Nov.  1793,  gestorben  am  4.  Dez. 
desselben  Jahres.  Dann  wurde  am  i.  Nov.  1795  ein  Knabe  geboren,  welcher 
aber  schon  wieder  am  18.  Nov.  starb,  und  ein  am  18.  Dez.  1802  geborenes 
Mädchen  starb  gleich  nach  der  Geburt. 

August  verheiratete  sich  1817  mit  Ottilie  von  Pogwisch.  Dieser  Ehe 
entstammen  3  Kinder:  i.  Walter  Wolfgang,  geboren  am  9.  April  18 18,  er- 
krankte schon  früh  an  Schwindsucht  und  erlag  derselben  1885;  2.  Wolfgang 
Max,   geboren  18.  Sept.  1820  und  an  Asthma  am  28.  Jan.  1883  verstorben; 

3.  Alma,  geboren  29.  Okt.  1827,  gestorben  an  Typhus  1844.  Letztere  war  als 
kleines   Mädchen  „die  Puppe"  von  Jenny  von  Pappenheim,   der  späteren 
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Frau  von  Gustedt.  Dieselbe  nennt  das  Kind  „Goethes  reizende  Enkelin, 
die  meine  lebendige,  sehr  geliebte  Puppe  war".') 

Die  Heredität  Goethes  ist  besonders  in  absteigender  Linie  keine  gute. 
Eine  Familie  aber,  welche  unseren  Goethe  hervorbrachte,  kann  es  sich  gefallen 
lassen,  wenn  ihr  Eigenschaften  abgehen,  derentwegen  ein  erfahrener  Landwirt 
seinen  Zuchtstier  aussucht.  Schließlich  aber  spielt  bei  Beurteilung  der  Vitalität 
der  Vor-  und  Nachfahren  die  Tuberkulose  dieselbe  Rolle  wie  die  Syphilis. 
Ein  Beweis  für  hereditäre  Syphilis  ist  in  dem  Stammbaume  Goethes  sicher 
nicht  vorhanden. 

Schließlich  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  was  hat  Goethe  getan, 
um  der  Gefahr  des  Fortschreitens  der  Tuberkulose  vorzubeugen?  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist  die  Veranlassung  gewesen,  weshalb  ich  die  Angelegen- 
heit in  dieser  Zeitschrift  veröffentliche.  Hier  müssen  wir  zunächst  bemerken, 
daß  Goethe  seine  scharfe  Beobachtungsgabe  auch  dazu  verwandte,  sich  selbst 
zu  beobachten  und  die  Ergebnisse  dieser  Selbstbeobachtungen  in  den  katego- 
rischen Imperativ  und  die  Tat  zu  übertragen,  selbst  wenn  dazu  der  steinige  Weg 
der  Entsagung  und  Entbehrung  beschritten  werden  mußte.  Als  Beispiel  hierfür 
möge  folgende  Stelle  aus  seinem  Tagebuche  dienen.*)  „Seid  drei  Tagen  keinen 
Wein,  sich  nun  vor'm  englischen  Bier  in  Acht  zu  nehmen.  Wenn  ich  den 
Wein  abschaffen  könnte,  wäre  ich  sehr  glücklich."  „Ich  trinke  keinen  Wein 
und  gewinne  täglich  mehr  in  Blick  und  Geschick  zum  tätigen  Leben."  Wo- 
nach er  strebte,  war  „Reinheit". 

In  Straßburg  bekämpfte  er  den  Schwindel,  indem  er  sich  hoch  oben  am 
Münsterturme  auf  eine  frei  in  die  Luft  hinausragende  Platte  stellte;  seine 
Empfindlichkeit  gegen  Geräusche  dadurch,  daß  er  neben  den  Trommlern  her- 
ging, die  den  Zapfenstreich  spielten,  und  seinen  Ekel,  indem  er  die  Anatomie 
besuchte.  Dem  Grundsatze,  derartige  Empfindungen  durch  Gewöhnung  zu 
mäßigen  oder  zu  beseitigen,  huldigte  er  sein  ganzes  Leben  hindurch.  Wie  er 
aber  die  methodische  Abhärtung  betrieb,  dafür  möchte  ich  eine  Stelle  aus 
Bodes  anheimelndem  Buche  hierhersetzen,  bei  dessen  Lektüre  wir  mit  Goethe 
in  dessen  Hause  zu  leben  glauben. 

„Aber  weil  er  so  weich  war,  ging  er  um  so  eifriger  auf  Abhärtung  aus. 
Es  wurde  ihm  fast  so  schwer  wie  dem  jungen  Herzoge,  sich  bei  einem  Leiden 
oder  einer  Wunde  rechtzeitig  zu  schonen  und  zu  pflegen;  er  medizinierte  häufig 
genug  gegen  verdorbenen  Magen,  im  übrigen  aber  vertraute  er  gern  der  Natur, 
daß  sie  ohne  seine  Mitarbeit  ihn  wiederherstelle. 

Er  vertraute  sich  aber  auch  sonst  wie  ein  Sohn  der  Mutter  Natur  an, 
lebte  so  viel,  als  irgend  möglich  im  Freien  und  betrieb  so  viele  körperliche 
Übungen,  wie  irgend  die  Zeit  erlaubte.  In  diesem  seinem  28.  Jahre  erstieg  er 
die  Höhe  seiner  leiblichen  Kraft  und  Gewandtheit  Sein  Körper  war  sehr 
sehnig  und  sehr  mager;  die  beständige  Übung  machte  ihn  immer  geschmeidiger 
und  ausdauernder.  Am  23.  April  1777  schrieb  er  als  einzige  Eintragung  in 
sein  Tagebuch:  „Körperliche  Übungen  allerlei  Art",  und  diese  Worte  gelten 


')  Lily  Braun,  Im  Schatten  des  Titanen,  p.  79. 
*)  W.  Bode,  Ic.  p.  225. 
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für  das  ganze  Jahr.  Tanzen,  Reiten,  Wandern  Fischen,  Jagen,  Scheibenschießen, 
Baden,  Eislaufen,  SchHttenfahren,  Fechten,  Kegeln,  sie  wechselten  nach  der 
Jahreszeit  miteinander  ab.  Beim  Kegeln  ist  an  das  Wurfspiel  der  Trou- 
Madame  zu  denken,  die  im  „Stern"  stand.  Das  Wandern  war  zumeist  ein 
vergnügtes  Herumstreifen  mit  anderen,  zuweilen  ein  einsames  scharfes  Mar- 
schieren zu  bestimmten  Zielen;  z.  B.  ging  er  an  einem  Juliabend  von  ^1^6  bis 
^/j,  10  nach  Kochberg.  Im  Reiten  brachte  er  es  zu  viel  besseren  Leistungen 
als  früher;  von  Leipzig  bis  Weimar  ritt  er  von  früh  ^a  7  bis  mittags  um  3; 
von  Eisenach  bis  Weimar  von  früh  5  bis  ^/g  12,  obwohl  er  eine  starke  Stunde 
in  Erfurt  beim  Statthalter  saß;  von  Kochberg  bis  Weimar  in  zwei  Stunden 
fünf  Minuten.  Das  machten  ihm  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Straßen 
nicht  viele  nach.  Auch  junge  Pferde  zuzureiten,  betrieb  er  als  Vergnügen. 
Am  15.  Mai  begann  er  das  Schwimmen  zu  erlernen,  zunächst  mit  einem 
Schwimmwamms  und  nur  im  Floßgraben. 

Im  Winter  war  der  Eislauf  schon  ein  allgemeines  Vergnügen  der  Hof- 
gesellschaft geworden.  Auch  die  Herzogin  zeigte  sich  als  eine  geschickte 
Schlittschuhläuferin;  sonst  ließen  sich  die  Damen  meist  in  Stuhlschlitten  von 
den  Kavalieren  herumfahren.  Der  Herzog  liebte  es,  auf  dem  Eise  mit  einigen 
Freunden  fröhliche  Tafel  zu  halten,  und  zuweilen  wurde  die  Lust  abends  bei 
Fackeln,  Laternen  und  Feuerwerk  fortgesetzt;  fröhliche  Musik  erscholl  zum 
Fackeltanz.  Unfälle  erhöhten  manchmal  die  Aufregung;  Goethe  selber  brach 
am  17.  Januar  ein,  kümmerte  sich  aber  nicht  um  Schreck  und  nasse  Kleidung, 
ging  abends  auf  die  Redoute,  am  anderen  Morgen  wieder  aufs  Eis,  aß  dort 
mit  dem  Hofe,  tollte  weiter  herum,  bis  er  abends  an  der  Tafel  der  Herzogin- 
Mutter  plötzlich  ohnmächtig  hinsank.  Die  nächsten  Tage  aber  war  er  wieder 
auf  dem  Eise.  Wieland,  der  an  den  schönsten  Sommerabenden  den  Mantel 
nicht  zu  Hause  ließ,  schalt  auf  solche  gewaltsamen  Abhärtungsversuche: 

„Goethe  leidet  zeither  immer  an  Zahnschmerz  comme  un  damn6",  schrieb 
er  im  Oktober  an  Merck,  „aber  er  macht's  auch  danach  mordiable.  „Man 
muß  die  bestialische  Natur  brutalisieren",  pflegte  der  alte  Mordiable  v.  Bassen- 
heim  zu  Mainz  zu  sagen;  Goethe  und  der  Herzog  sind  auch  von  diesem 
Glauben,  aber  sie  befinden  sich  meist  so  übel  dabei,  daß  ich  keine  Versuchung 
kriege,  ihr  Proselyt  zu  werden." 

Ein  neues  Mittel  der  Abhärtung  und  der  gewollten  Verbindung  mit  der 
Natur  war  für  Goethe  der  neue  Altan:  hier  konnte  er  im  Freien  schlafen. 
Am  2.  Mai  war  abends  ein  herrliches  Gewitter,  das  den  ganzen  südlichen 
Himmel  überleuchtete.  Goethe  sah  vom  Altan  aus  zu,  obwohl  die  Frösche 
von  der  Um  aus  gar  schrill  ihm  den  kommenden  Regen  verkündeten.  Schließ- 
lich wurde  er  müde,  wickelte  sich  in  seinen  blauen  Mantel,  suchte  sich  ein 
Fleckchen,  das  der  Regen  nicht  erreichen  konnte,  und  schlummerte  bei  Blitz, 
Donner  und  Regen  ein.  Als  er  später  das  noch  nicht  abgekühlte  Schlafzimmer 
aufsuchte,  war's  ihm  fatal  in  der  Schwüle,  und  von  nun  an  schlief  er  öfters 
entweder  im  Altanstübchen  bei  geöffneter  Türe  oder  auf  dem  Altan  selbst; 
einen  Strohsack  hatte  er  unter,  seinen  Mantel  über  sich.  Und  es  war  ihm  die 
größte  Augenlust,  wenn  er  in  der  Nacht  aufwachte  und  ein  neues  Stück  Sternen- 


l6  FRANKEL,  des  jungen  GOETHE  SCHWERE  KRANKHEIT. 

himmel  über  ihn  strahlte,  oder  wenn  sich  die  erste  Morgenhelle  mit  dem  Mond- 
schein zu  einem  seitsamen  fahlen  Lichte  vermischte." 

Der  aufmerksame  Leser  wird  nicht  verkennen,  daß  in  dieser  Abhärtungs- 
methode Goethes  Grundzüge  der  modernen  Phthisiotherapie  enthalten  sind, 
z.  B.  das  Wohnen  im  Gartenhaus,  das  Arbeiten  und  Schlafen  im  Freien  etc. 
Vielleicht  haben  wir  es  ihnen  zu  verdanken,  daß  uns  die  Tuberkulose  nicht, 
wie  dies  von  Schiller  bekannt  ist,  auch  das  kostbare  Leben  Goethes  ver- 
kürzte. Jedenfalls  erkannte  und  betätigte  das  gleichzeitig  beobachtende  und 
intuitive  Ingenium  Goethes  die  Prinzipien,  mit  denen  jetzt  die  Empirie  der 
Ärzte  der  Tuberkulose  zu  heilen  sucht 
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